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BEIM NAMEN GENANNT

Frankreichs Bischofskonferenz-Vorsitzender
Georges Pontier hat den vor einem Jahr er-
mordeten französischen Priester JACQUES
HAMEL als Vorbild für alle bezeichnet. „Dies
ist der Mensch unter Menschen, der Pries-
ter, der ein Symbol für ein Leben mit den
anderen geworden ist“, sagte Pontier in
Paris. Er habe ein Leben der täglichen Loya-
lität und verwurzelt in der Liebe Christi ge-
lebt. Der Mord an Hamel sei eines dieser
„undenkbaren Ereignisse“ gewesen, die
sprachlos machten. Am Mittwoch jährt
sich der Mord an Hamel. Der 85 Jahre alte
Priester Hamel war Ende Juli 2016 während
eines Gottesdienstes in seiner Kirche Saint-
Etienne von zwei Islamisten brutal ermor-
det worden. Die Terrormiliz „Islamischer
Staat“ (IS) reklamierte die Tat für sich. Der
Erzbischof von Rouen, Dominique Lebrun,
feiert am Mittwoch eine Gedenkmesse in
Saint-Etienne-du-Rouvray.

Das Bildungsniveau an deutschen Gymna-
sien kritisiert der Präsident des Zentralver-
bands des Deutschen Handwerks, HANS
PETER WOLLSEIFER. In der „Rheinischen
Post“ kritisiert er dazu den Anspruch der
internationalen „Organisation für wirt-
schaftliche Zusammenarbeit und Entwick-
lung“ (OECD), dass 70 Prozent aller Schüler
Abitur machen und studieren sollten. „Es
ist meiner Meinung nach ein Irrweg der
OECD zu glauben, dass mehr Akademiker
eine besser funktionierende Wirtschaft be-
deuten.“ Wegen des gestiegenen Anteils an
Abiturienten sei es für Handwerksbetriebe
immer schwieriger geworden, bildungsstar-
ke junge Leute für eine Ausbildung zu ge-
winnen.
Die Küstenlandschaft von Cornwall ist Sehnsuchtsort für viele. Foto: Enric Boixadós
Zu Besuch in Cornwall
Die südwestlichste Grafschaft Englands zieht wegen ihrer Landschaft und Gebäude verschiedene Reisende an VON SABINE LUDWIG
Der Direktflug bringt den Reisenden in
rund zwei Stunden in eine andere Welt:
Nach Newquay. In eine rauhe, zerklüftete
und bizarre Klippenlandschaft, die weltweit
ihresgleichen sucht. Dazu der Charme der
Bewohner und der Liebreiz ihrer Küstenor-
te und Anwesen. Es sind perfekte Kulissen
für Rosamunde Pilcher-Verfilmungen, die
sonntags bis zu sieben Millionen Zuschauer
an die heimischen Fernseher ziehen. Einer
dieser anziehenden Orte liegt im Nordwes-
ten Cornwalls nahe des Küstenortes Pads-
tow. In dem elisabethanischen Herrenhaus
Prideaux Place aus dem 16. Jahrhundert
wurden bis jetzt 18 Pilcher-Filme gedreht,
darunter „Die Vier Jahreszeiten“, „Wind
über der See“ und „Das Ende eines Som-
mers“.

Das Haus bekommt keine staatliche För-
derung und die Gelder aus den Dreharbei-
ten sind eine gute Einnahmequelle. „Sie
können sich nicht vorstellen, wie es dann
hier aussieht“, sagt Hausführerin Elke Tan-
ner. „Schauspieler, Komparsen, alle sind
hier in den Räumen oder im Garten be-
schäftigt. Andere Möbel und Requisiten
werden aufgebaut.“ Doch sobald die Dreh-
arbeiten vorbei sind, sorgt die Filmcrew da-
für, dass wieder alles an seinem Platz steht.
Die Freiburgerin macht Führungen auf
deutsch. Wenn sie erzählt, sind die Besu-
cher mucksmäuschenstill. „Erst vor zwei
Monaten wurde hier ,Das Gespenst von
Cassley‘ gedreht, plaudert Tanner aus dem
Nähkästchen. „Auf den deutschen TV-Bild-
schirmen wird es Anfang 2018 gezeigt.“ Pri-
deaux Place ist heute in der 14. Generation
bewohnt. Insgesamt hat das Anwesen 81
Räume, doch nur zwei Personen leben hier:
Peter Prideaux Brune und seine Frau Elisa-
beth öffnen ihre Privatzimmer für die Besu-
cher. Denn diese wollen nur eines: Mög-
lichst authentisch mitbekommen, wo sich
die Dramen um Liebe, Verzweiflung und
Happy End abspielen. Prinzessin Anne und
die Schriftstellerin Pilcher höchstpersön-
lich waren auch schon vor Ort. Zum Tee
natürlich! Die Zimmer und Gästezimmer
sind voller liebenswürdig arrangierter Foto-
rahmen, Porträtbilder, Meissner-Porzellan-
tassen und Teddybären. In der Bibliothek
mit 6 000 historischen Büchern sitzt er, um-
geben von englischen Klassikern, auf dem
Kaminsims: „Me Too“, ein Teddybär, der
das gleiche Alter hat wie der Hausherr.
Nämlich 72 Jahre. Er war der Auslöser für
seine Sammelleidenschaft. Und Me Too hat
er auch ein Büchlein gewidmet. Dagegen
sammelt Hausherrin Elisabeth Frösche.
Und die in allen Variationen.

Weiter südlich geht die Fahrt zu den
„Verlorenen Gärten von Heligan“. Hier
kommen nicht nur Naturliebhaber auf ihre
Kosten, sondern auch alle Hobbygärtner.
Seit mehr als 400 Jahren ist die knapp einen
Quadratkilometer große Parkanlage des He-
ligan-Gutshofes im Besitz der Familie Tre-
mayne. Neun von Heligans Gärtnern und
Landarbeitern kamen im Krieg ums Leben.
Danach verließ Besitzer Jack Tremayne den
Ort und vermietete das Gut, da er nicht mit
den Geistern leben konnte. Die Gärten fie-
len dem Vergessen zum Opfer. Erst 1990
wurden sie und das Landgut wiederent-
deckt und in der Folge aus ihrem Dornrös-
chenschlaf erweckt. Damit hatte das größte
Gartenrestaurierungsprojekt Europas be-
gonnen. Die Besucher wandern durch The-
mengärten wie einem gemütlichen Pick-
nickplatz, dem farbenfrohen Nutzpflanzen-
gebiet, vorbei an kleinen Seen und versteck-
ten Bänken vor schattenspendenden Rho-
dodendron-Bäumen bis hin zur burmesi-
schen Hängebrücke, die ganz Mutige
schaukelnd überqueren, um dann im
Dschungel oder weiter entfernt im Verlore-
nen Tal mit einheimischem Waldland zu
enden. Auf dem Rückweg liegt die „Schla-
fende Schöne“ im Gras. Eine faszinierende
Lehmfigur mit einem zarten Antlitz und
fragilen Händen, bedeckt mit einer Pflan-
zenschicht aus blühendem Efeu. Wer sie
nicht auf Fotos festhält, ist selbst schuld.
Unweit der Heligan-Gärten liegen die
riesigen, wabenartigen Gewächshäuser von
Eden Project. Sie sind die größten der Welt
und nach einer Idee des englischen Archäo-
logen und Gartenliebhabers Tim Smit ent-
standen. Die Besucher können von einem
üppigen Regenwald bis hin zu einer medi-
terranen Pflanzenwelt tief in die Natur ein-
tauchen. Im Jahr 2002 wurde hier teilweise
der James Bond Film „Stirb an einem ande-
ren Tag“ gedreht. Die Gebäude wurden
vom Würzburger Unternehmen MERO ent-
worfen und umgesetzt.

Auch Truro ist einen Abstecher wert,
denn hier steht die jüngste Kathedrale Eng-
lands. Zwar sieht sie älter aus, ist aber dem
Gothic Revival des 19. Jahrhunderts zuzu-
rechnen. Der Neubau war durch die Erhe-
bung Truros zum Diözesansitz erforderlich
geworden. Bemerkenswert und zugleich
inspirierend sind die Buntglasfenster im In-
neren sowie der herrliche Klang der Orgel.

Am besten mit dem Leihwagen geht es
weiter in den Südwesten Cornwalls zur le-
gendären Gezeiteninsel St. Michael’s
Mount. Bei Flut geht ein Boot, bei Ebbe ge-
langt man über einen Fußsteig hinüber zur
Klosterfestung. Sie wurde von Benedikti-
nern im 12. Jahrhundert als Ableger des
Mont St. Michel in der Normandie gegrün-
det. Nach der Reformation gelangte das
Kloster in den Besitz der Adelsfamilie St.
Aubyn. Sie baute die Abtei zu einem Wohn-
schloss um. Geschätzt wegen ihrer atembe-
raubenden Lage wurden hier gleich zwei
von Pilchers Werken verfilmt, nämlich „Die
Muschelsucher“ und „Heimkehr“. Und die
pittoreske Hafenstadt Penzance war Dreh-
ort für „Schneesturm im Frühling“ und
„Sommer am Meer“. Erfolgreich sind ihre
Bücher vor allem durch die aussagekräfti-
gen Beschreibungen der kornischen Land-
schaft. Viele Pilcher-Pilger zieht es genau
deswegen immer wieder nach Cornwall.

Außerdem ist die Gegend bekannt für
ihre langen Sandstrände. Und Fistral Beach
in Newquay mit seiner geografisch idealen
Lage ist der perfekte Ort, um die sich im
Atlantik aufbauenden Wellen zu reiten. Als
Anfänger oder Fortgeschrittener, für jeden
ist die richtige Welle dabei. Weiter westlich
wird es noch viel stürmischer. Land’s End
ist der westlichste Punkt Englands. Hier bil-
den schroffe Klippen den Abschluss des
kornischen Festlandes. Wo hätte Pilchers
„Stürmische Begegnung“ besser gedreht
werden können als hier?
So sieht eine bewohnte Wabe aus: Die Bienen fühlen sich sichtlich wohl. Foto: JH
Aus dem Lebenslauf der Bienen
Michaele Kundermann hält seit sieben Jahren Bienenvölker und kommt aus dem Staunen nicht heraus VON JUTTA HAJEK
„Dachten wir im verregneten April noch,
dass dieses Jahr kein gutes Honigjahr wird,
haben wir uns ganz schön getäuscht. Ein
Volk schleudere ich jetzt zum dritten Mal“,
schreibt die Imkerin an ihre Kunden. In
Dorfweil und Kransberg im Taunus stehen
ihre Bienenstöcke. Weil Freunde nicht lo-
cker ließen, bietet sie eine Erlebnis-Besichti-
gung in ihrem Kräuter- und Bienengarten
an. Sie hat um helle Kleidung gebeten und
verteilt Kappen, damit sich keine Biene in
den Haaren verfängt. Grüne, braune und
gelbe Holzkästen reihen sich am Zaun auf,
blaue Disteln wachsen dazwischen, lila blü-
hen Dost und Lavendel, gelb die Nachtker-
zen – alles Pflanzen, die Bienen Nahrung
bieten. Bevor die Besucher Honig probieren
dürfen, erzählt die Imkerin vom „kurzen,
aber erfüllten Leben einer Arbeitsbiene“:

Die Königin legt die befruchteten Eier
in die Zellen der Waben. Beidseitig hat eine
Wabe 4 000 Zellen. Am vierten Tag kriecht
aus dem Ei eine Made. Sie wird zuerst mit
Gelee Royal, der Königinnenspeise, und
nach weiteren drei Tagen mit gewöhnli-
chem Futtersaft für das Volk ernährt. Jung-
bienen produzieren die Nahrung der Brut
in ihren Futtersaftdrüsen. Pollen dient da-
bei als Eiweißspender. Die Made wächst,
verpuppt sich und am 21. Tag schlüpft die
Arbeiterin. Zuerst putzt sie sich und ihre
„Wiege“, dann wärmt sie zwei Tage lang die
Brut, indem sie ihre Flügel aushängt und
die Muskeln so schnell laufen lässt, als wür-
de sie fliegen. Die nächsten zehn Tage füt-
tert sie Maden; nimmt Bienen, die von
draußen hereinkommen, Nektar ab;
stampft Pollen und reinigt den Stock. Vom
12. bis 18. Tag baut sie Waben. Dann wird
sie Wächterbiene, die Räuber am Eindrin-
gen durch das Flugloch hindert. „Ab ins
Freie!“, heißt es am 20. Lebenstag, denn
von da an sammelt sie Nektar. Bis zu zehn-
mal am Tag fliegt sie los; für einen Kilome-
ter braucht sie zwei Minuten. Bis zu 3 000
Blüten bestäubt sie an einem Tag. Nach 35
Sammeltagen geht ihr Leben zu Ende.

Ohne die Arbeit der Bienen könnten wir
viel weniger Birnen, Äpfel, Kirschen und
Pflaumen ernten. Mehr als ein Drittel der
Nahrung des Menschen würde ohne das
Bestäuben durch die Bienen nicht gedei-
hen. Bis zur Sonnenwende steige die Zahl
der Bienen, danach nehme sie ab, wie ihre
Nahrungsquellen. Seit etwa 40 Millionen
Jahren gebe es Bienen auf der Erde. Um sie
zu retten, müsse die Landwirtschaft den
Einsatz von Insektiziden verringern, so die
Imkerin. Äcker am Tag, während Bienen
und andere Bestäuber fliegen, mit Gift zu
besprühen sei verboten, werde aber leider
trotzdem praktiziert. Außerdem machen
Monokulturen, der Klimawandel und die
aus Asien eingeschleppten Varroa-Milben
den Bienen das Leben schwer. Wer diesen
nützlichen Tieren, die sich von ruhiger
Hand streicheln lassen, besonders in tracht-
armen Sommerzeiten helfen will, kann
Ringelblumen, Himbeeren, Sonnenblumen
und andere Bienenweiden in den Garten
oder auf den Balkon setzen. Eine Wiese mit
Wildkräutern um das Haus, die nicht wö-
chentlich gemäht wird, lässt Bienen Nah-
rung finden.

Bienen sind auf der Suche nach Blüten
und interessieren sich – anders als Wespen
– nicht für Pflaumenkuchen. Wenn man
nicht hektisch wird, stechen Bienen selten,
denn das bedeutet den Tod für sie. Die Sti-
che sind gesund, sofern man nicht aller-
gisch ist, erfahren die Besucher. Trotzdem
schützen sich die meisten Gäste im Bienen-
garten lieber mit Imkerhut und Schleier, be-
vor Michaele Kundermann den ersten
Stock öffnet. Mit dem Smoker, einem Me-
tallkännchen, in dem sie Pappe und ge-
trocknete Pilze verbrennt, bläst sie Rauch
hinein und lenkt die Bienen ab. Auf der Wa-
be, die die Imkerin hochhält, wuseln hun-
derte. Wenige heben brummend ab. In der
Mitte, deutlich zu sehen durch den gelben
Markierungspunkt und ihre Größe, schrei-
tet die Königin. Sie kommuniziert mit ihren
Untertanen über Botenstoffe, die so ge-
nannten Pheromone. Ab Mai starten zu-
künftige Königinnen auf ihren Hochzeits-
flug. Drohnen, die größeren männlichen
Bienen, die keinen Stachel haben, befruch-
ten die Königin im Fliegen. Danach sterben
sie. Die Königin speichert die Samen von
mehr als einem Dutzend Drohnen. Aus die-
sem Vorrat schöpft sie bis zu vier Jahre lang.

Der Nachmittag ist verflogen und die
Sonne hinter dem Wald verschwunden.
Nach dem Bienenquiz beschmieren die
Gäste noch einmal Weißbrot mit Butter
und dem dunklen Honig der Königin Phi-
lomena. „Schmeckt bombenklasse“, lobt
Christa. Honig und Salbeiableger gibt Mi-
chaele Kundermann ihren Gästen mit.
Auch einen Rat für den Alltag weiß sie: „Be-
vor Du den Pfeil der Wahrheit abschießt,
tauche die Spitze in Honig.“


